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Redacteur D r. F . K u g ler . Verleger G eo rg e  G ro p iu s-

U e b e r

die Sammlung der germanisch-slawischen 
Altertim in er zu Berlin«

"%V^ährend die Gemälde-Gallerie des K. Museums zu 
Berlin, die daselbst befindlichen Samm lungen der an t i­
ken  u. modernen Sculpturen, der Majoliken und Glasma­
lereien, der antiken Vasen und Gemmen bereits durch  
ausführliche Kataloge erläuter t,  e iner zweckmässigen 
Benutzung von Seiten  des Publikums freigestellt und 
ih rem  h o h e n ,  zum Theil unvergleichlichen W e r th e  
gemäss gew ürd ig t und anerkannt s ind , s teh t Aehnli- 
ches bei ande ren ,  n ich t minder w erthvollen  und be­
lehrenden Sammlungen dieses vielseitig ausgedehnten 
Institutes noch zu erw arten .  Auch h ier  w i rd ,  w as 
bei jenen bereits  vollendet ist,  an der Aufstellung und 
Anordnung, an Katalogisirung und his torisch-krit ischer

Forschung  unausgesetzt gearbeite t ,  um auch diese 
Theile  n ich t bloss für eine oberflächliche Besichtigung 
auszulegen, sondern dem gesammteng cb ildetenPubli­
kum  bei einer solchen zugleich den nölhigen Maass- 
flab des Uiihciles an die I land zu geben. Die anti­
ken  B ronzen ,  G läser und T e r raco l len ,  die Münzen 
und Medaillen, die H andzeichnungen, Kupferstiche 
und  H o lzschn itte ,  die m erkw ürd igen  S chnitzw erke  
in H olz , E lfenbe iu , S p eck s te in ,  w elche  sich in der  
K unstkam m er befinden, sow ie  die eben daselbst v o r ­
handenen modernen W e r k e  in Glas, edlen Metallen 
u. s. w . sammt den A rbeiten  asiatischer, austra lischer 
uud am erikanischer V ö lker ,  die ägyptischen und die 
g erm anisch-slaw ischen  A lte r thü m er ,  alle diese und 
andre Gegenstände, bei denen zum Theil der  Besuch 
des Publikums noch gar n ich t gestattet w erden  kann, 
sind in einem Reich thum  und e iner Vollständigkeit 
vorhanden, deren  sich gewiss w enig  andre O rte  rü h ­
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m en dürfen ,  und  d i e ,  in  V erb indung  m i t  den oben 
g enann ten ,  in de r  W e i s e ,  w ie  eins du rch  das andre 
ergänzt w ird ,  eins in  verwandschaftliche^Beziehungen 
zu dem ändern  t r i t t , e inen höchst  grossartigen Ue- 
berb l ick  über  den gesam m ten K unstbetr ieb ,  so w e i t  
die G eschichte  uns D enkm ale  der A r t  aus den  v e r ­
schiedensten  Culturstu fen  hinterlassen hat ,  gew ähren .
—  W i r  haben  die Absicht, im Folgenden n u r  einige 
N otizen  ü ber  die Sammlung der  germanisch-slawischen 
A lte r thüm er,  —  eine der w ich tigsten  in ih re r  A r t —  
m i tz u the i len ,  deren  Aufstellung beendet ist und de­
r e n  Eröffnung für das P ub likum  in K urzem , sobald 
de r  öffentliche Katalog gedruckt sein w ird ,  bevorsteht.

D ie  Gegenstände dieser Samm lung füllen einen 
Saal des G arten-Pavillons von Monbijou (woselbst sich 
auch die ägyptischen A lte r thüm er befinden.) S ie sind 
w en ig  in die Augen fallend; bei fluchtigem D urch-  
gehen dürfte der  Laie  w o h l  den Saal verlassen, ohne 
eine Ahnung von der B edeutsam keit dessen, w as  e r  
gesehen ,  m it  nach  Hause zu nehmen. E ine  R eihe  
von Thongefässcn, w elchc  n ic h t ,  w ie  jene  des clas- 
sischen A lter thum s, durch  bildnerischen S ch m u ck  aus­
gezeichnet s ind , allerlei unscheinbares G e rä lh ,  für 
das Bcdürfniss des Lebens oder für den S chm uck  der 
Kleidung g earbe i te t ,  —  w as  ist denn d a ,  so möchte  
man fragen, W ich t iges  und Grosses zu erkennen , w o ­
r in  denn  liegt ihre  W irk u n g  auf  den S inn und auf 
das Gemütli des Beschauers verborgen? —  Zunächst 
freilich und im  Allgemeinen w en ig e r  in ih re r  k ü n s t­
ler ischen F o rm  und V ollendung ,  als vornehm lich  in 
ih rem  Vorhandensein überhaup t;  in der W eise  w ie  
sic uns als geschichtl iche Zeugnisse einer untergegan­
genen  W e l t  en tgeg en tre ten ;  w ie sie uns in s tum m er 
un d  doch deutlich vernehm barer  S prache von dem 
L eben  der V ölker  e rzäh len ,  deren die geschriebene 
G esch ich te  nu r  in e inzelnen fragmentarischen Aeus- 
serungen gedenkt;  w?ie sie sichere Schlüsse in Bezug 
au f  den Culturzusland, auf  die Blüthe und Macht der 
e inheimischen Nationen, auf  ihre  ausgebreiteten V er­
bindungen m it  fernen V ölkerschaften  g e w äh ren ,  die, 
jem ehr w i r  in unsren Combinationen vorschreiten, jc- 
m ch r  w i r  uns aus den einzelnen festen P u nk ten  ein 
Bild des Ganzen zusammenstcllen, in der  T hat un- 
sjir höchstes E rstaunen  erw ecken .  W ie  die fossilen 
Ueberreste  antediluvianischer T hiera r ten  den N atur­
forscher in die U rzeit der W e l t ,  in die frühesten Tage 
der Schöpfung zu rückführen ,  so t r e ten  uns h ie r  aus 
dem Bo d r n ,  i'i!;or den w ir  täglich h inw and c ln ,  die

D enkm ale  m annigfacher T hä tigke i t  eines jugendlichen  
Menschengeschlechtes entgegen, die dem H is to r ike r  
das D u n k e l  der  Urgeschichte e r leuch ten  he lfen ,  und  
dem Nachfolger jene r  verschollenen Geschlechter,  de r  
dieselben F lu ren  b e w o h n t ,  w elche  die S pu ren  ihres  
L ebens un d  ihres  Todes bew ahren ,  zu gar mannigfa­
chen G edanken  Anlass geben. Aller O r te n ,  meist  
n u r  w en ige  Fuss u n te r  der Oberfläche der E rde ,  stos- 
sen w i r  auf  die G rabstätten  unsre r  Vorfahren, w elche  
die L ieblingsgegenstände ihres Lebens m it sich ge­
no m m en  ha t ten  und  uns dieselben nun, gleich einem 
Gruss aus fernen Jahrtausenden  her,  darbieten. U nd  
sollte  sich u nsre r  n ich t  bei solchem Grusse ein selt­
sam feierliches Gefühl bem ächtigen? W i r d  es uns 
n ich t ,  w e n n  diese vergessene W e l t  u n te r  unsren F ü s ­
sen ans L ich t  t r i t t ,  zu M uthe ,  w ie  der  K aisers tad t 
Rom, deren B ew o hn er  (nach den W o r te n  des K ir­
chenvaters)  erbebeten, als die unzählbaren S chaaren  der  
C hris ten  aus den K atakom ben hervorgingen und  ein 
zw eite s  R o m ,  w elches  u n te r  den Füssen des ers ten  
verborgen gew esen  w a r ,  s ichtbar w 'urde?

D och  n ich t  allein in  den allgemeinen geschicht­
lichen und vater ländischen Beziehungen, auch  in R ü ck ­
sich t auf  den Entw ickelungsgang  der  K unst an sicli 
sind die G egenstände dieser Samm lung von bedeuten­
dem Interesse. Sie gew ähren  uns, mit grösserer oder 
geringerer Vollständigkeit,  einen Ueberblick über eine 
der ers ten künstlerischen Entw ickelungsstufen , die in 
sich jedoch ziemlich geschlossen und  vo llendet e r­
sch e in t ,  und deren  Aehnliches bei den V ölkern  des 
classischen A ller thum s n u r  im geringsten Maasse e r­
halten  ist. D ie  T e c h n ik ,  d. h. die A rt  und W eise  
der Bearbeitung de r  vorhandenen Stoffe, und  d e rF o r -  
mensinn, der sich in diesen Gegenständen ankündigt, 
beschäftigen den B eobachter in gleicher W eise .  In  
den Thongcfässen der  mannigfaltigsten Form , die für 
alle Bedürfnisse des Lebens gearbeite t und —  vielleicht 
w e i l  der  ehemalige Besitzer au f  das Einzelne einen 
besonderen W e r th  legte — .m i t  der Asche des V er.  
s torbenen in die E rde  v ersenk t sind, zeigt sich beides 
in gleich bedeutender e igenthümlicher Vollendung. 
D ie  äusserste ,  gewiss höchst seltne Geschicklichkeit 
d e r  Hand e rken n t  man in allen Gefässen, die in Ge­
g en d en ,  w o  kein  röm ischer Einfluss S ta t t  fand, ge­
arbe i te t  w orden  s ind, indem diese sämmtlich o h n e  
Beihülfe der  Drehscheibe (w ie  sich nach genauer Un­
tersuchung  ergiebt)  verfertigt und gar häufig in über­
raschender Eleganz ausgeführt sind. Jene  schönen Ge-
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fasse, namentlich  von glänzender sch w arze r  E rde ,  d e ­
re n  Mehrzahl in  den Gegenden de r  A ltm ark  ausge­
g raben  is t ,  s tehen au f  keine  W e ise  den  geschm ack­
vollsten  de r  alle truskischen Vasen von Chiusi u. a. O. 
n a c h ,  und  zeigen eine Fe inhe i t  und einen zarten  

c w ung  des Profiles ,  d e r  das beste  Zeugniss eines 
regen künstlerischen Sinnes giebt. In  den O rnam en­
ten  freilich, die einfach aus verschiedenartig  punklir-  
ten  und eiugepresstcn L in ien  und Streifen  bestehen, 
e rk e n n t  man h ie r  noch die vollkommen kindliche S tufe 
de r  Kunst.  —  Aehnlich auch verhäl t  es sich m it  den 
mannigfachen B ronzearbe i ten ,  d ie ,  w ie  sich aus si­
cheren  Schlüssen ergiebt,  ebenfalls im Lande gearbei­
te t  sein müssen und  n ich t  m inder  eine grosse S icher­
he i t  in der  Behandlung des Erzes erkennen  lassen. E in  
ganz e igenthüm licher Formensinn, d e r  z w a r  w ied e ru m  
die einfachsten Motive de r  Gestaltung w ä h l t ,  diesel.  
ben  aber m it  künst lerischem  Gefühle an w en d e t  und 
in  grossem R eich thum e com bin ir t ,  sp r ich t sich h ier 
in  den Verzierungen dieser Gegenstände au s ,  in den 
mannigfachen Spiralen, w e lch e  die Arm- und Finger- 
Ringe zu einem in die Augen fallenden S chm ucke  e r ­
h eb en ,  in den bunten , versch iedenart igen  Bildungen, 
in  w elchen  die F ibe ln ,  die die G ew ände  zusammen- 
hielten, die Nadeln und andre Gegenstände desSchm uk- 
kes für Menschen uud Pferde erscheinen. U. dgl. m.

W i r  e rw äh n ten  oben, dass die hiesige Samm lung 
der  germanisch-slawischen A l t e r t ü m e r  eine der w ich ­
tigsten in  ih re r  A r t  sei: — vielle icht w ird  sie von 
k e in e r  ändern übertroffen. Schon  die Anzahl der v o r­
handenen  Gegenstände bew e is t  den W e r th  derselben: 
es sind im Ganzen beträchtl ich  über  3000 Nummern,
—  nahe  an  2000 Thongefässe und über 1300 A rbei­
ten  in M etall ,  S te in  u. s. w . So b ie te t  auch eine 
jede Classe, in w elch e  der  G esam m tvorra th  zerfällt, 
eine zahlreiche Folge von Gegenständen, und im E in ­
zelnen findet sich w iederum  höchst  W erthvolles ,  in 
techn ischer  so w ie  in materie ller  Beziehung. D ie Auf- 
Stellung der Sam m lung , w e lch e  man dem gegenw är­
tigen D ire k to r  derse lben, Hrn. v o n  L e d e b u r ,  ve r­
dankt,  is t in zweckmässigster, übersichtl ichster  W eiße 
angeordnet ,  so dass überall das Gleichartige zusam­
m ens teh t und die Uebergänge von dem einen zum än ­
d ern  von selbst in die Augen fallen. F rü h e r  z w a r  
galt, bei Samm lungen der  Art,  die Meinung, dass d ie­
selben n ich t nach den Gegenständen , sondern nach 
den Fundorten  zu ordnen  se ien ,  indem man voraus- 
se tz le ,  dass sich in  solcher W eise  charakteristische

Verschiedenheiten  je nach den einzelnen Landschaf­
te n  und Völkersitzen ergeben müssten. D och  hat 
sich diese Voraussetzung bei den ausgedehnteren  F o r ­
schungen de r  G egenw art  n ich t  bes tä tig t;  im Gegen- 
the i l  findet sich  Gleichartiges in den cnlferntesten  G e ­
genden und  mannigfach V erschiedenes in der engsten 
Nachbarschaft, oft in derselben Grabstätte*). D u rch  
die A nordnung  nach  den Gegenständen e rw äc h s t  zu- ^ 
gleich de r  grosse Vortheil,  dass man auch diejenigen 
D in g e ,  deren  Fun do r t  unbekann t und nicht m ehr zu 
erm itte ln  ist (deren eine jede ,  seit längerer Zeit be­
stehende Samm lung de r  A r t ,  durch die verschieden­
sten Umstände, stets eine bedeutende Anzahl enthält) , 
an passlicher und für die Uebersicht des Ganzen cr- 
spriesslicher S telle  un lerbringen kann.

So o rdne t sich denn die hiesige Sam m lung  in 
folgender W eise . Z uers t  die grosse Masse de r  T h o n ­
gefässe, nach ihren verschiedenen E ig e n tü m l ic h k e i ­
ten  zusam mengestcll t ,  beginnend m it  den in teressan­
ten  Gefässen von schw arze r  E rde  (un ter denen ein 
P a a r  durch  Grösse und Trefflichkeit der A rbeit  e in­
zig in ih re r  A rt  sind),  dann die übrigen ach t n a t io ­
na le n ,  an w elche  sich endlich diejenigen anschlies- 
sen, w elche , meist den R heinprovinzen angehörig, den 
Einfluss röm ischer T echn ik  zeigen. Mehrere sehr in ­
teressante  Gefässe aus Bronze. D ie  Arbeiten  in Gold 
u nd  S i lbe r ,  w elche  aus der  F rem de e ingeführt sind 
und entschiedene Bestätigung für den ausgcbreiicleu 
Handel der O stseeländer m it dem O rien t  g e w äh ren :  
massive gew undene  Silberdrähte  (als Aequivalent für 
die ausgeführlen Dinge, vornehmlich Bernstein); dicke 
massive Goldringe von bedeutendster  D im ension ; an­
dre R inge ;  mannigfaches Schm uckgerä th  (darun ter na­
mentlich ein goldnes, m it  Emaill irung versehenes Ge­
hänge, dessen H auptschm uck eine kunstre ich  gearbei­
te te  Sphäre b ilde t ,  zu bem erken  ist) u. dergl. m., — 
G egenstände, d ie ,  in R ücksich t au f  die gleichzeitig 
in den G rabstä tten  gefundenen, zahlreichen Gold- und 
S ilberm ünzen, von einem ausserordentlichen R e ich ­
t u m  der U rbew ohner  unsrer I le im ath  Kunde geben.

*) W ir verweisen, zur Bestätigung des oben Gesagten 
namentlich auf den „ Generalbcricht über Aufgrabun­
gen in der Umgegend von Salzwedel vom Professor 
D an n  e i l  zu Salzwcdcl. “ (S. Neue Slitlhcilungen aus 
dem Gebiet historisch-antiquarischer Forschungen etc.) 
herausg. von Dr. K. E. F ö r s t e  m an n , Bd. II, 1836,
S. 544 — 584), welcher die Resultate des gegenvrär 
tigen Standes dieser Wissenschaft euthält.



B ronzegerät he der  mannigfachsten Art, zum Theil mit 
de r  feinsten Patina  bedeck t:  R inge fiir den Kopf, 
H a ls ,  A r m ,  F in g e r ,  das O h r ;  F ibeln und H efteln ; 
N ade ln ;  andre  V erz ie rungen ,  vielleicht» fiir das G e­
sch irr  der  Pferde, u. s. w .  Bronzene W affen, u n te r  
denen nam entlich  eine re iche Folge jener meissclar- 
tigen Inshrunicnte hervorzuheben ist. Alle G egen­
stände der B ronze  auch in dem minder edlen Mate­
ria le  des E isens w iederholt ,  zum grösslen Theile z w a r  
s t a r k ,  oft bis zur  U n kenn tl ichke it ,  o x v d ir t ;  in e in ­
z e l n e n  Fällen jedoch, w o  der Gegenstand durch Asche 
o de r  durch  Moor vor dem Verrosten geschützt w ar ,  
seh r  w oh l erhallen. Ins trum ente  ans Stein, oft durch  
ku nst re iche  Bearbeitung spröder Stoffe seh r  m e r k w ü r ­
di g ,  deren bedeutendste  Anzahl aus ste inernen Kei­
len, du rchbohr len  und undurchbohr tcn , besieh t.  U.S. w .

E ndlich  noch  ein m erkw ürd iges  in Kupfer ge­
tr iebenes  Relief,  eine kolossale menschliche Halbfigur 
ohne Ar r ne ,  das Gesicht m it e inem flammenden 
S trah len k rän ze  umgeben, darstellend. Dasselbe s tam m t 
aus dem Kloster Colbaz in H interpomm ern, galt, seit 
es im J. 1745 nach Berlin gebracht w u rd e ,  für ein 
heidnisches (w e n d is c h e s )  Sonnenbild und h a t  ers t 
neuere  A lter thum sforscher zu Zw eife ln  über  sein 
angebliches Alter veranlasst. D o ch  ist von Hrn. v. 
L e d e b u r  b e r e i t «  v o r  e i n i g e n  J a h r e n  d i e  W o h r j c l i c i n -  
l ichkc it  der  früheren  A nnahm e mit guten G ründen  
un te rs lü lz t  w ord en  *), und auch ich muss gestehen, 
dass ich keinen G rund zur  entschiedenen Verwerfung 
derselben vorfinde. Z w a r  fehlt es uns an genauerer 
Kennln iss  der  eigentlich bildenden Kunst des w en- 
Jisclien ITeidenthums (die aber ,  in R ücksich t auf  die 
von gleichzeitigen Schrif ts te llern  häufig angeführten 
G ötzenbilder ,  in besonderer W7eise sich manifcstir t  
haben  muss), doch zeigen sich an jenem W e r k e  tro tz  
se iner R ohhe it  einzelne s t i l is t ische  Besonderheiten, 
die unseren  V orstellungen von e iner  w endischen  
K unstw eise  —  im Vergleich m i t  den Leistungen 
a n d re r ,  au f  ähnlicher Cullurstufe  s tehender  V ölker
—  w ohl zu entsprechen scheinen. D ahin  ist vor­
nehm lich  die e ig e n tü m l ic h e ,  sch a r f  bestimmte Zeich­
nung der  Brüste  und der e ig e n tü m l ic h e  Ucbergang

*) „ D a s  C o lb a z e r  S o n n e n b ild ,“  im  „ A llg e m e in e n  A rch iv  
für d ie  G e sc h ich tsk u n d e  d e s  P r e u s s .  S ta a te s ,“  h sg e b .  
v o n  L . v .  L ed eb u r . B d . X IV , 1834 , S .  3 6 8 . —  V erg l. 
auch  d e n  A u fsa tz  „ W ie  is t  d e r  N a m e  C o lb a z  zu  er ­
k lä r e n ? “ v o n  A . K re tz sc h m er , e b e n d a s ., 3 6 4 .

des Unterleibes in den umgebenden Rand der  Bronze* 
p la t le  zu rechnen. Dass das W e rk  nicht, w ie  a ller­
dings zu e rw a r te n  sein m ü s s te , von s ta rkem  R oste  
bedeckt is t ,  k a nn  lc icht von einem späteren  A bputz  
desselben h e r r u h re n , und dass c s , w ie  man gew ollt  
h a t ,  zur  Z ierde  eines Sonnenzeigers gearbeite t w o r ­
den sei ,  e rschein t wenigstens eben so problematisch, 
als jene ältere Annahme.

Hr. von L ed ebu r  ges talte te  dem R eferen ten , das 
von ihm verfasste schriflliche Verzeichniss der S am m ­
l u ng ,  das zunächst für den G ebrauch  des Ins ti tu tes  
best im m t is t ,  einzusehen. Dasselbe en thä l t  genaue 
Abbildungen sämmtlicher G egenstände , ausführliche 
Beschreibungen derselben, Angaben über  die Umstände 
ih re r  Auffindung, und allgemeine Notizen, w elche  au f  
anderw e it ig  vorkom m ende ähnliche Gegenstände, vor­
nehm lich  auf  vorhandene Abbildungen und auf die Li­
teral ur derselben, v e rw e is e n ,  — so dass h iedurch 
diese Samm lung nich t nu r  mit den übrigen der  A rt ,  son­
dern  auch m it de r  gesammteo W issenschaft  des e in ­
heimischen A lter thum s in den nächsten  R a p p o t t  tr i t t .  
F ü r  den D ruck  und den H andgebrauch bei Besichti­
gung d e r  Sam m lung  w ü rd e  jedoch dies, zw ei starke  
Folianten  füllende Verzeichniss zu bedeutend sein, eine 
blosse Aufzählung de r  Gegenstände nach  ih re r  laufen­
den N um m er aber  auch  w e n ig  f r u c h te n  k ö n n e n ,  u n d  
um so w eniger,  als alle einzelnen Gegenstände bereits  
mit der  Angabe ihres F u n d o r te s ,  sow e it  so lcher  be- 
k an u t  is t ,  versehen sind. Hr. von L edebur h a t  des­
halb das für den D ruck  bestim mte Verzeichniss m ehr  
in  resum m irender  Art eingerichtet,  ipdem e r  h ier  je ­
nes ,  fü r die Aufstellung m inder  passliche Verfahren 
e iner  E i n t e i l u n g  nach Ländern  und Fundorten  zu 
G runde  leg t ,  dabei n äher  in die lokalgeschichllichen 
Verhältnisse und in die Umstände der Auffindung e in ­
geht,  auf  die ProvinziaKSammlungen und den vorhan .  
denen li terarischen Apparat v erw eis t  u. so lcher Gestalt 
m it der  Angabe über  das E inzelne  zugleich Gesammt- 
Ueberblicke von de r  grössten W ich t ig ke i t  darbietet.  
Einzelne, diesem Verzeichniss beizufügende Register, 
nach  den F un do r ten  in alpjiabetarischer F o lge ,  nach  
dem C h a rak te r  de r  Gegenstände, nach  d e r  laufenden 
N u m m e r ,  die  sie in de r  Samm lung fu h ren ,  w e rd e n  
dabei zugleich allen besonderen In teressen entgegen 
komm en.

Durch eine so gediegene wissenschaftliche Be­
handlung wird diese Sammlung, die schon in Bezug 
auf ihr Material eine so vorzügliche Stellung ein­
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nim m t,  in den Mitte lpunkt aller ähnlichen Bestrebun­
gen e rh o b e n ,  w ird  dieselbe als de r  sicherste S tü tz ­
p u n k t  fiir w e ite re  Forschungen hingestellt und lässt 
sie die erfreulichsten R esulta te  in Bezug au f  die 
K unde  des einheimischen A lter thum s e rw arten .

F. Kugler.

Z u r

Kunstliteratur.
M e i n .  B o m e r z i i g .  F e d e r z e i c h n u n g e n  v o n  

F r a n z  F r e i h e r r n  G a u d y .  Drei Theile iu 8. 
B erlin ,  Enslin’sche Buchhandlung. 1836.

D e r  Verfasser des vorliegenden W e rk e s  is t den L e­
sern des Museums bereits bekannt.  Seine „K opien  
des L a ien“  (im vorigen Jah rgange ,  No 9 — 14, ab- 
gcdruckt), Ueberselzungen von Bildern n euerer  K ünst­
le r  in W o r t  und  R e im , haben  sich schnell F reunde  
gewonnen. Sein  Gespräch „ in  der  A kadem ie der  
schönen Künste zu Bologna,44 das G edich t „die  Piazza 
Barbcrini in R o m “  (beide ebendaselbst , No. 49 und  
50) ,  die H um oreske „Maler und W e in e “  (im gegen­
w ärtigen  Jahrgange, No. 7) sind den Bildern des R ö ­
merzuges einvcrleibt w ord en  und mögen dazu dienen, 
dem L eser  die Richtung, die A rt und W eise  des Verf. 
in  die E rinnerung  zurückzurufcn. D e r  Römerzug en t­
hä l t ,  w ie  es der  T ite l sagt, Zeichnungen aus Ita l ien ; 
e r  ist das Skizzenbuch, welches, w äh ren d  andre Leute  
m it dem C rayon zu zeichnen pflegen, h ie r  e inmal m it 
D in te  und F eder  abgefasst ist.

Freilich ist es eine eigne S ache  m it  dem Zeich­
n en  de r  le tz tgenannten Art, — indess, im Grunde ge­
nommen, auch keine bedenklichere,  als m it  dem ei­
gentl ichen Zeichnen von Seiten  des Malers. K öm m t 
es bei letzterem Wesentlich au f  geistreiche, lebendige, 
d. h. künstlerische Auffassung des V orhandenen  an 
und re ich t dabei die Schulfertigkcit der  Hand n ich t  
aus, so ist es dieselbe Sache beim Schrif ts te l ler: auch 
h ie r  fragt cs sich eben n u r ,  ob die Schilderung von 
poetischem Geiste erfüllt ist. Is t 6ie das, dann w ird  
das Bild, das der A utor  m it unsichtbaren Pinselslri-  
eben h ingezeichnet h a t ,  lebendig vor die Augen des 
Lesers tre ten . G erade h ierin  glauben w ir  einen w e ­
sentlichen Vorzug in G audy’s Römerzuge zu e rk en ­
n e n ;  gerade diese L e ich tigke i t ,  S icherhe it  und Nai- 
v e tä t  der Darste llung ist es ,  w elchc  beim Lesen des-

Buches so seh r  anzieht und Sinn und G edanken des 
Lesers m it  unw iders teh licher  G ew al t  in das schöne 
Land  en tführt .  In anmuthigem W echse l ziehen Bil­
d e r ,  die bald von Robert’s ,  R ie d e ls ,  W e l l e r s  H än­
d en ,  bald von denen CatePs, S c h i rm e rs ,  E lz h o lz s  
gemalt scheinen, am inneren Auge des Betrach tenden  
vorüber ;  und w e r  vielleicht von den Salyrspriingen 
und Rakeleiiblitzen einer übermütliig umherlanzenden 
L a u n e ,  dergleichen in dem Buche auch auf keine  
W e is e  fehlen, m inder befriedigt w ird , der wird sich 
im m e r  gern an diesen freundlichen, heileren  Stellen, 
w e lch e  das Leben  in re iner  O bjek tiv itä t  schildern, 
ergötzen. D ie Bilder sind theils in P ro s a ,  theils in 
V ersen geschrieben; im ersten Falle loser an einan­
de r  gere ih t ,  bun te r  w echse lnd ,  m it B em erkungen 
m annigfacher A rt  untermischt,  im zw eiten  Falle m ehr 
künstlerisch zu einem Ganzen gerundet. Die W eise  
der  letzteren kennen  die Leser aus den „K opien des 
Laien .“ W i r  geben ein Beispiel der ers ten  A r t ,  in ­
dem w ir  ohne langes Besinnen in den re ichen V or­
ra th  hineingreifen und  einige Scenen , w elche  au f  der  
S trasse nach  T i v o l i  besprochen w erden  and  die zu­
gleich in näherem  Verhältniss zu der  Tendenz dieser 
B lä t te r  stehen, m itthe ilen :  —

„Schw erfä l l ig  wälzen Büffel einen de r  ungeheu- 
ern, roh behauenen Marmorblöcke der W e rk s ta t t  des 
Künstlers zu. V erw irk l ich t  zieht h ier N erly’s frisches 
lebenskräftiges Bild v o rü b e r ,  auf welchem der Zug 
der  finstern, tückischen S tiere  die Centnerlasten  aus 
den Marmorbrüchen C arra ra ’s dem A telier  T horw ald -  
sen ’s zufiihrt,  erl iegend uu te r  dem G ew ich t  der un- 
geheuern Masse, w elchcr  der Namenszng des Künst­
lers aufgeprägt i s t ,  jenes N am ens,  den sie den fern­
sten Jah rhunder ten  zurufen w ird , nachdem sie Leben 
aus des Meisters W underhand  empfing. —  Und so 
w ie  im Gemälde liegt der Lenker  hoch auf  dem gi­
gantischen S te in ,  und schw ingt die Lanze mit lan­
gem Eisenstacbel über die Hörner der halbwilden Zug- 
th ie re ,  und der Knabe schreite t ihnen voran, die in 
dem Nasenring verschlungenen Zügel füh rend ,  und 
die Büffel s türzen von der Last erschöpft auf die 
Kniee, und ringen sich, den Boden mit den Gelenken 
durchw ühlcnd ,  m it ungeheurer K raftanstrengung vor­
w ärts .“

„N erly ’s Bild w u rd e  eine Z ierde der Gemälde- 
Sammlung T horw aldsen’s ,  d e r  n u r  von den Meistern 
de r  Mitwelt geschaffnen. Seine W e rk e  in dieser Pairs- 
kam m cr zu sehen ist de r  höchste  Stolz für jeden Künst­
ler, denn er weiss dass n ich t  n u r  die Aufnahme ihm 
den künstlerischen Adel s ichert,  sondern auch dass 
der  Herold seiner Schöpfungen ein T horw aldsen  ist. 
D e r  Meister selber ist es, w elcher  den Beschauer un­
te r  seinen Lieblingen herum zu führen n ich t ermüdet,
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w e lc h e r  auf  den W affen  w e lzen den  G r iech en ,  das 
W e r k  des unglücklichen R o b e r t  aufm erksam m acht,  
w e lc h e r  die S chönheilen  des Küchlerschen Gemäldes, 
den Tod des Correggio , hervorheb t,  w clche r  auf  die 
Ireffliche M askengruppe von Krafft deutet ,  auf Catels 
Neapolitanische F i s c h c r h ü t t e ,  auf Riedels F ischerfa­
milie am M e e r e s s l r a n d e ;  er  ist es w e lche r  die e rh a ­
benen  Skizzen von K crslen  zergliedert,  w e lc h e r  das 
Meisterbild von I lo race  V crn e t ,  das schönstc  P o r t r a i t  
innerhalb  de r  Mauern Roms ins rcch te  L ich t  stellt, 
jenes B i ld ,  in  w elchem  der erste der Maler an dem 
ers ten  der  Bildhauer dps edle V crgcllungsrech t übte, 
u n d  diesen auilasste w ie  e r  die Büste des Malers mo- 
dell ir t .  I)a  s teht der edle Düne an das Pouss irbre tt  
g e le h n t ,  den Griffel in der  Z auberband ,  und blickt 
frei aus lichtblauem Nordlands-Augc um sich, sinnend, 
t r ä u m en d ,  G ö lle r  und Helden schaffend — die e rh a ­
bene hohe S tirn  des L öwenkopfes vom königlichen, 
lockigen S ilberhaare  u m w all t  — gross und liebens­
w ürd ig  w ie  das Urbild. Die Meister Cornelius und 
O v e rb e c k ,  Reinhard  und K och ,  Cnmuccini und Pi- 
nc ll i ,  und w ie  viele sonst noch, verm ehrten  die Schätze 
d ieser Sam m lung , aber das Auge gleitet nu r  flüchtig 
ü b e r  sie h inw eg, um sich die Züge des ve reh r ten  B e­
sitzers einzuprägen, und w em  dieses gelang, der  w ird  
überre ich  entschädigt den Sonntagsm orgen , an w e l­
chem dem Frem den  der Besuch bei T h orw aldsen  ge­
s ta t te t  ist, zu den schönsten E rinnerungen  der Reise 
zählen.“  —

„R e ch ts  von de r  S trasse liegen , von einem der  
a lten  W a r t th ü rm e  überragt die allen S te inbrüche  C er­
v a ro ,  aus w e lchen  die T ravert inb löckc  des Coliseo 
und der Pe te rsk irchc  gerissen w urden . A ber  n ich t  
diese grossen E rinnerungen  allein sind es, w e lche  den 
K ünstler  bei dem Klange „C ervaro“  begeistern — ein 
lebensreiches, w ildfröhliches Bild w ird  bei diesem N a­
m en  vor  se iner  Seele  au ftauchcn ,  und ihn an die 
glücklichsten S tu nd en  seiner zu Rom im Doppelrausch 
de r  Jugend  und  des K ünstle rw irkens  ver t räum ten  
J a h r e  m ahnen .“

„Alljährlich ziehen um O stern  die K ünstler  von 
allen N ationen ,  von jedem A ller  aus der P orta  di 
S an  Lorenzo den S te inbrüchen  zu. Endlose Reihen 
der  m it  Lebensmitteln und W e in ton nen  beladnen W a ­
gen eilen dem Zuge voran ; die Karavane der  K unst­
genossen 6trömt zu Fuss, zu Esel, zu  Ross h in te r  ih­
nen  her. Alle die Masken, w elche  der  keckste  H u­
m o r ,  d e r  Uebertnuth des Carnevals gebar,  ents tehen 
für diesen Tag aus ihrem Sommerschlaf. D e r  C hi­
n e s i s c h e .  K aiser zieht u n te r  dem m it Glöckchen be- 
hangenen Baldachin, von seinen G rossw ürdenträgern  
umringt,  vom S chm ette rn  der  T rom peten  verkündigt, 
in  die S te inbrüche  hinab. Weinselige T ürken  umla­
gern die T on nen ,  künstlerische Banditen umdrängen 
die F lam m en , an  w elchen  in Riesenkesseln die Kost 
dampft.  R ohe  von Binsen übers treu te  S teinblöckc 
dienen s ta lt  de r  Tafeln. S c h w ä rm er  zischen in die  
Luft, G ew eh re  knallen, G läser und Mandolinen klin­

gen zum Gebell der  Hunde, Gesang übertön t das Ge^ 
w i r r  der vielfachen Zungen, und die H erden  d e r  re- 
qu ir ir teq  Esel^ und zuschauendcn E ngländer  the i len  
die L ust und jubeln nach Herzenskräf ten .4*

„Jahre lang  ha tten  die S te inw ände  Cervaro’s an 
diesem Tage den Taum el der Frohen  e rneu en  sehen
—  da besetzten die Franzosen Ancona, und das Buon- 
Govcrno schöpfte V e rd a c h t ,  w ie  die Gallier leicht 
die Maskerade zu ihrem Vorlheil nu tzen ,  und un te r  
dem W ir w a r r  als verkappte  Künstler  in Rom einzie­
hen könnten , um den heiligen S tuh l gleichfalls p ro ­
visorisch zu occupiren. Diese höchst  scharfsinnige 
K o n je c tu r ,  w elche  bedeutend an W ahrsche in l ichke it  
gew ann  , so lange man anzunehm en beliebte, dass 
e ine Französische Armee stal t  auf  der  schönen b re i­
ten  S trasse  vorzu rü cken ,  die ungangbaren Defileen 
der Sab iner  Gebirge überflattern w e r d e ,  veranlasste 
das V erbot des Gervaro-Festes —  G rund genug dem 
w ald igen  Künstlervölkchen es m it  verdoppeltem Glanz 
uud  Geräusch zu begehen. Als aber den Schmausen- 
d e n ,  Z ech en den ,  Jube lnden  die N achrich t zu O h ren  
kam, w ie  sich die bewaffnete Macht des Pabstcs rüste, 
um bei Umzingelung der Sfeinbrüche Lorbeeren  und 
A rres tan ten  zu sammeln — da stäubte  der  bunte  Haufe 
flüchtig auseinander. D e r  Turban w ard  w iederum  
vom H undhute  verd räng t,  der Kaftan vom F ra c k e ;  
die H öhlen des Cervaro  verödeten ; Mandarin und Ban­
di t ,  R it te r  und M önch, General und Ischiancr schli­
chen  sich einzeln durch  die entfernteren  T hore  nach 
R o m , und d ie1 anrückenden  Karabiniers fanden nu r  
Flaschenschcrben und  einenN achzüg ler —. « inen jun­
ger) Russen. Im T rium ph  w ard  dieser in die S tad t  
geführt, und bussle zur bete noire gestempelt (Berli­
n e r  w ü rd en  sagen: zum K a rn icke l ,  w elches die In i­
tiative ergriffen), m it achttägiger Haft die V erhöhnung 
hoher  Regierungsdekrete .  E in  Album, zu w e lchem  
jeder T heilnehm er des Festes, und u n te r  ihnen auch  
I lo race  V e rn e t ,  ein Blatt l ie fe r te ,  w a rd  dem Befrei­
ten  als Schmerzcnsbusse von den R öm er K ünstlern  
g ew id m e t ,  und versöhnte das unschuldige O pfer m it  
den S te inb rüchen  von C ervaro .“  ~ -

„ D e r  Wi n d ,  w e lche r  auf  der  öden Fläche  n u r  
die R anken  der  Brombeeren und der in voller Blüthe 
s tehenden  Jclängerjelieherstauden sch auk e l t ,  träg t in 
w e ite  F erne  hinaus die faulen schw eflichten  Dünste, 
w e lche  den Seen  der Solfatara entquellen und die 
S puren  erloschener Vulkane verkünden. Zermalmte 
V erste inerungen und die Kalkkruste , w elche  der S p ru ­
del des Lago de’ T a r ta r i  ansetzt, bahnen die Strasse. 
In  dem Canal della Solfatara fliesst die dunkle, m eer­
grüne, brodelnde Fluth , stürzt unterhalb der Brücken 
über  ein niedriges W e h r ,  und ro l lt  seinen d ich ten  
trüben  Schaum  dem Teverone  zu.“

„ Ä n d e r n  Ufer des schlängelnden Flusses, w elch e r  
den W e £  zw eim al durchschneidet, lag eine armselige 
Oster ie .  Römische Jä g e r ,  m it brerträndrigen Slroh- 
hü ten ,  Tose um den freien Hals geschlungenen T üchern , 
und d e r  le ichten  Ja c k e  bekleidet, lehnten  sich in au-
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m uthigen  Stellungen auf  ihre langen spanischen Röhre, 
luden die Flinten und empfingen die Flaschen m it  der  
kolossalen tr ichterförmigen Oeffnung aus den Händen 

.eir fre“ n(" lchen W ir ths toch te r .  E in  B ett le r  sog an 
einem B echer  W e in s ,  der  ihm von den Trinkenden  
dargereicht w o rd en ,  m it  kram pfhafter  G ie r ;  beide 
Uaiule hielten das Glas umspannt,  die Augen flimmer­
ten  und die Glieder bebten vo r  WTollust beim seltnen 
y er|uss: man hä t te  meinen wollen den ro then W'ein 
durch die hohlen W angen  flicssen zu seh n ,  bis e r  
zurückgebeugt den letzten Tropfen des beseligenden 
Trankes  ausgcschlfirft hatte. E in  Barfüsser, auf  der 
S c h u l te r  den reichlich durch  fromme Beisteuern ge­
füllten S a c k ,  rc ichte  die blecherne Almosenbüchse, 
deren V orderseite das Bild des Schutzpatrons zeigte, 
einem k leinen Mädchen zum Kusse, w ährend  die Mut­
t e r  mit dem W icke lk ind e  auf dem Arme den Bajocco 
durch die Spalte  schlüpfen liess; durch die offne T h ü r  
gli tt  der Blick in das verräucherte  G em ach ,  auf  die 
«in den Flaschentisch gereihten Landleulc  und das 
flackernde F euer  des Herdes. Als Hintergrund des le­
bendigen Genrebildes erhoben sich die waldigen S a ­
b ine r  Berge, an deren L ehne schw arze  G e w i t te rw o l­
k en  dem auf einzelnen schroffen Felsen liegenden Mon- 
ticell i zuzogen, w äh ren d  die tiefe Schlucht,  aus w e l ­
che r  der^ Teverone  he rvo rb r ich t ,  schon w ied e r  im 
hellsten Sonnenglanze glühte, und die rosigen S tra h ­
len das finstre G ew ölk  im seltensten Farbenspiel um- 
säum lcn.“ --------

D ie so eben mitgcfheilte  S lelle  enth ie lt  bereits  
einen kurzen  B erich t über W e rk e  der K un s t ,  un d  
m ah n t  uns, auch das zu berühren , w as eigentlich vor  
das Forum dieser B lä t ter  gehört . Es ist mannigfach 
in dem Römerzuge die Rede von den W e rk e n  der 
Kunst,  —  w ie  denn überhaupt in I talien ihrem über­
mächtigen Einflüsse w o h l  nirgend auszuw eichen  sein 
dürfte. (Mussle doch selbst Nicolai der mediceischen 
Venus einige W o r te  gönnen, und von ih r  wenigstens 
b em erk e n ,  dass sie 4 Fuss 8 Zoll messe.) Ich  muss 
l iier gestehen, und es w ird  inir v ielleicht von m an­
chen m einer k u n s tk n l ischcn  Collegen übel gedeute t  
w e rd e n ,  — dass ich ,  bei allem Hass gegen den ei­
gentlichen D ile t tan t ism us, doch eine grosse Vorliebe 
hege für d icU rlhe ile  und Ansichfcn über Kunst, w elche  
Männer von Geist und Sinn, die eben n i c h t  in irgend 
einem näheren Verhältniss zur Kunst s tehen ,  zuw ei.  
len, v ielleicht nu r  beiläufig, vorlegen. Hier t r i t t  uns 
gar häufig ein freier,  vorurthcils loserß l ick , der nicht 
von der  Schale  gehem m t w ird ,  sondern bis in den 
■wirklichen Inhalt hineindringt, entgegen, der das ei­
gentliche L ebenselem ent,  den P u n k t ,  von dem aus 
das Blut in die Adern der Darstellung h ineinströmt, 
mit Unbefangenheit erfasst und mit leichter Bezeich­

nung  anschaulich m ac h t ,  w äh rend  unser  Auge von 
dem unaufhörlichen A nschaun, unser G edanke von 
dem rastlosen Constru iren  und Combiniren n u r  zu 
le ich t erm üdet.  Ich  gestehe es ,  dass mir n ich t  sel­
ten  eine solche hingeworfene Bemerkung wenigstens 
a n g e d e u t e t h a t ,  w o  d e r  S c h a c h t , den ich aufzusuchen 
b em üht w a r ,  anzuschlagen und w o  das Erz. hinauf­
zufordern sei. Freilich ist bei dem Befolgen solcher 
zufälligen A ndeutungen V orsich t nö lh ig ;  man hat  den 
S tan d p u n k t  dessen, den man behorcht,  mit Genauig­
k e i t  zu erfo rschen ,  man ha t  vornehm lich  darauf zu 
achten, ob die R ede aus einer v o ru r te i l s lo se n  Brust 
e r tö n t ,  oder  ob sie bereits durch anderw eit ig  ve r­
nom m ene Schuiregeln influenzirt ist. D ie  L ite ra tu r  
unsrer  nächsten  Vergangenheit b ie te t  uns h ie r  ein auf­
fallendes Beispiel: der  grosse D ich te r  unsre r  Tage 
w a r  der erste, der,  in den Zeiten  seiner jugendlichen 
F re ih e i t ,  die H err l ichke it  der gothischen Baukunst 
v e rkü nd e te ;  und e r  w a r  es, der, nachdem er  bei den 
A esthe l ikern  seiner Zeit in die L ehre  gegangen w ar ,  
d?e Barbarei der mittelalterlichen A rch itek tu r  fast am 
H ärtes ten  schmähte und einen Palladio zu seinem 
Schutzpa tron  zu e rw äh len  vermochte.

A uch  der Verf. des Römerzuges spricht m annig­
fach sein Gefühl und seine A nsichten  über die W e rk e  
d e r  italienischen Kunst aus und manche seiner W o r te  
und Urtheile  sind höchst treffend und  geben in W e ­
nigem eine entschiedene C harakte ris tik .  D ies  ist zu­
nächst in einigen besonderen, der Kunst gew idm eten  
A bschnitten der Fa ll ,  w ozu  vornehm lich  die oben, 
Eingangs dieses Aufsatzes angeführten, sodann einige 
andre, wTie „ S a n t ’ Onofrio“ zu Rom (I. S. 252), „die  
S ix tin ische Kapelle“ (II, 27), „A phorism en über die 
Gemälde-Gallerie des V atikans“ (II. 111.) u. a. m . ,ge ­
hören. Sodann finden sich mannigfach einzelne Aeus- 
serungen, über die A rch itek tu r  des classischen Al­
t e r t u m s  und über die Malerei der christl ichen Zeit, 
v e rs t reu t ,  w e lche  ebenfalls geeignet sein dürften, 
das nähere Interesse der  K unstfreunde zu e rw ek- 
ken. S ta t t  auf alles Einzelne der A rt aufmerksam zu 
machcn, begnüge ich mich, h ier ein Beispiel dieser ge­
legentlichen B em erkungen mitzulheilen. D e r  Verf. 
spricht über die Kirche S. Francesco zu F e r r a r a  u. 
w ird  hier  von G a r  o f a l o ’s Bildern zu e iner  näheren 
Betrachtung angezogen:

„Garofalo, der von Raphael stigmatisir te , w elch e r  
sich zu seinem Meister w ie wohl ein E rn s t  W ag n e r  
zu Göthe verhält,  w a r  cs schon würdig , dass ich ihm
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m eine ungetheilte  A ufm erksam keit  schenkte .  R e r  al 
frcsko gemalte V e r r a t  des Heilandes in der Kapelle 
G uidoni,  und die beiden trefflichen F unda toren  iiber 
dem Allar, w elche  an Masaccio e r inn e rn ;  die schone 
Madonna m it dem Kinde in der Kapelle Riminaldi, 
w o  der S tif te r  des Bildes sich e tw as  breit vo r  den 
schlafenden Joseph stell t,  und der liebliche von einer 
Mondschcinglorie umgebne Engel im Hintergründe die 
G eburt  des Messias verkündet,  eben so v\ie eine an ­
dre  Madonna auf dem T h ro n e ,  zu deren Füssen der  
J e s u s k n a b e  s te h t ,  und tiefer auf den Stufen Jo h an ­
nes der  T äufer  und ein Kardinal — sie zeugen ins- 
geeammt von ungew öhnlicher  K unstfert igkeit ,  noch 
m eh r  aber von einem anspruchslosen und harmlosen 
G e m ü t ,  welolics seine ganze Seligkeit in Ausübung 
der  Kunst fand ,  lind sich hier überglücklich fühlte, 
in  diesem vaterländischen Hciligthume seine Lieblings­
k in d e r  unzertrennlich  verein t zu wissen. E ine  stille 
innige F reud igke it  w elchc  den Maler bei seiner W i r k ­
samkeit beseel te ,  w eh t  durch  alle Bilder,  und w en n  
Garofalo auch nicht auf  den Rang eines grossen Künst­
l e r s  A nspruch zu machen berechtigt ist, so erschein t 
e r  doch jederzeit als ein l iebensw ürdiger.“  —  U. dgl. m.

D o ch  habe ich oben bereits  Vorsicht bei de r  Auf­
fassung von solchen gelegentlichen Miltheilungen an* 
gera lhen , und dieselbe w ird  noch  nö lhiger bei einem 
ändern  Grunde als dem oben angeführten. W e n n  ein 
e i n s e i t i g e s  -Urtheil überhaupt so höchst  selten bei 
K u ns tbe träch tu ng en  zu verm eiden i s t ,  so is t dies in 
b e s o n d e r e m  Maasse der F a l l ,  w o  es an einer Ueber- 
sicht des ganzen Gebietes fehlt und w o  man aus ein­
zelnen E rscheinungen auf einen grösseren C yklus zu 
schliessen sich fiir berech t ig t  hält. E inen  V o rw urf  
de r  A rt  müssen w ir  denn auch gegen den Verf. des 
R öm erzuges aussprechen , bei d e m  ebenfalls manches 
Einseitige h e rv o r t r i t t ,  am schroffsten in seinen Be­
m erkungen  über die venetianische Schule  (III, 146 ff.) 
D em  w egw erfenden  Urtheil über diese so höchst w u n ­
d e r s a m e  S chule ,  in deren W e rk e n  sich eine so e r ­
g r e i f e n d e  e ig e n tü m l ic h e  Poesie  en tfa lte t ,  kann  R e ­
fe ren t auf keine W eise  beistimmen, obgleich heutiges 
Tages auch hie und da in der K unstk r i t ik  ein ähnli­
ches Urtheil sich geltend zu machen  beliebt.  Z u  e r­
k lä ren ,  auch  so jedoch n icht zu entschuld igen , — ist 
dasselbe im vorliegenden Falle n u r ,  w e n n  man be­
m erk t ,  dass der Verfasser fast nu r  N am en  aus derspS-

ie ren  Z e it  d ieser S chule  anfuhrt und dass e r  sich im  
W esen t l ich en  n u r  auf  Malereien des Dogenpalastes 
bezieht,  dessen frühere  W^erke bekanntl ich  durch  je ­
nen Brand in der  Milte des sechzehnten  Jah rh u n d e r ts  
v e rn ic h te t  w urden .

D och  möge diese Anschuldigung n ich t  zu  s c h w er  
au f  dem heiteren  Buche lasten. G ew iss  w ird  es dem 
L eser  desselben, w ie  dem R efe ren ten ,  ergehen, dass 
e r  sich, je w e i te r  und w e i te r  e r  darin vordringt,  im­
m er  m ehr  von dem lebendigen und frischen S inne ,  
von d e r  freudigen Poesie  der  D arste llung  angezogen 
füh l t .

F. K.

N a c h r i c h t .
R o m .  D e r  Bildhauer K ü m m e l  aus H annover 

h a t  das lebensgrosse Modell eines Ballschlägers gear­
beite t,  welches in Bezug au f  N a tu rw a h rh e i t ,  au f  die 
A nm uth der  Stellung und Bewegung allgemein b ew u n ­
d e r t  w ird .  D e r  hannoversche  G eschäftsführer ,  H err  
Leg. R ath  Keslner, hat dem jungen K ünstler  die  Mit­
te l zur  Ausführung des W e rk e s  in M arm or, an die 
I land  gegeben. Es ist ein sehr g lück licher G edanke, 
jenes in Italien so beliebte Spiel des Ballschlagens 
w elches zur schönsten E n tw icke lu ng  jugendlicher Kör­
perform en Anlass giebt, zum Motiv einer plastischen 
Darstellung zu w äh len :  es ist dasselbe, w as  den man­
nigfachen Athleten-Bildungen des griechischen A lter­
thum s ihren  e ig e n tü m l ic h e n  Reiz verleiht, nnd hier, 
durch  den Bezug auf  ein noch lebendes Spiel, um 60 
m eh r  in teressiren wird. W i r  wissen n ic h t ,  ob man 
schon früher das Ballschlagen zum Gegenstände kü n s t­
ler ischer Darstellung g ew äh lt  hat. Das Berliner Mu­
seum besitzt ein treffliches Gemälde eines Ballschlä­
g ers ,  der sich zum Spiele gürten  lässt,  von Bernar­
dino P o rd e n o n c ;  aber h ie r  ist es n ich t  der Act des 
Spieles se lbst ,  sondern  n u r  das P o r l ra i t  und das e i­
g e n tü m l i c h e  C os tü m , w elches  den Gegenstand des t
Bildes ausmacht.
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